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​Kapitel 1 – Der leere Thron
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Der Palast der Kaiser erhob sich über der Stadt wie ein müder Riese. Seine Mauern waren noch immer mächtig, doch in den Rissen des Steins nistete längst die Zeit. Seran blieb am Fuß der breiten Treppe stehen und hob den Blick. Früher hatte er diesen Ort gemieden. Heute hatte er keine Wahl.

Der Wind trug den Geruch von Rauch und feuchtem Metall aus den Gassen der Hauptstadt herauf. Irgendwo schrien Händler ihre Preise hinaus, irgendwo lachte ein Kind. Das Leben ging weiter – selbst dort, wo die Ordnung zerbrochen war.

Seran zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und stieg die Stufen hinauf. Zwei Wachen standen am Eingang des Palastes. Ihre Rüstungen waren alt, ihre Augen müde. Sie hielten ihn nicht auf. Sein Name war ihnen bekannt, auch wenn sie ihn nicht laut aussprachen. Namen konnten gefährlich sein in einer Zeit, in der Loyalität käuflich war.

Der Thronsaal lag still vor ihm.

Seran trat ein – und die Stille verschluckte seine Schritte. Die Halle war gewaltig, getragen von hohen Säulen, deren Spitzen im Halbdunkel verschwanden. Fahnen hingen schlaff von den Wänden, ihre Farben ausgebleicht, ihre Symbole kaum noch zu erkennen. In der Mitte führte ein breiter Weg aus hellem Stein zu einer erhöhten Plattform.

Dort stand der Thron.

Leer.

Serans Brust zog sich zusammen. Er hatte den Thron in seiner Jugend nur aus der Ferne gesehen, umgeben von Gold, Stimmen und strenger Ordnung. Damals war der Kaiser ein Mann aus Fleisch und Blut gewesen, unnahbar, aber real. Jetzt war der Thron nur noch ein Stück kalter Pracht – und ein Versprechen, das niemand mehr halten wollte.

Er ging langsam näher. Jeder Schritt fühlte sich an wie ein Eindringen in einen Raum, der ihm nicht gehörte. Der Staub auf dem Boden erzählte von Monaten ohne Zeremonien, ohne Versammlungen. Selbst die Mächtigen mieden diesen Ort. Vielleicht, weil er sie an ihre eigene Feigheit erinnerte.

„Du bist also gekommen.“

Die Stimme kam aus der Nähe des Throns. Seran zuckte kaum merklich zusammen und legte die Hand an den Griff seines Schwertes. Eine Gestalt trat aus dem Schatten einer Säule. Es war ein älterer Mann, hager, in dunkle Gewänder gehüllt. Sein Gesicht war von Falten durchzogen, doch seine Augen waren wachsam.

„Meister Halven“, sagte Seran leise. „Ich dachte, du hättest die Stadt verlassen.“

Halven schüttelte den Kopf. „Ich verlasse keinen Ort, solange noch Hoffnung in seinen Mauern atmet. Auch wenn sie schwach geworden ist.“

Seran stellte sich neben ihn und blickte auf den leeren Thron. „Hoffnung. Ein großes Wort für einen leeren Sitz.“

„Gerade der leere Sitz macht Hoffnung möglich“, entgegnete Halven ruhig. „Solange niemand dort sitzt, ist noch nicht entschieden, wem das Imperium gehört.“

Seran lachte leise, ohne Freude. „Das Imperium gehört längst niemandem mehr. Die Fürsten zerreißen es, die Händler kaufen seine Reste, und das Volk... das Volk versucht nur zu überleben.“

Halven seufzte. „Deshalb habe ich dich rufen lassen.“

Seran wandte sich ihm zu. „Ich bin kein Politiker. Und ich bin auch kein Held mehr.“

„Nein“, sagte Halven. „Aber du warst einmal Hüter.“

Das Wort hing schwer zwischen ihnen. Hüter. Ein Titel aus einer Zeit, in der Treue noch mehr bedeutete als Gold. Ein Orden, der dem Imperium diente, nicht dem Kaiser. Der dafür sorgte, dass selbst die Mächtigen Grenzen kannten. Offiziell war der Orden aufgelöst worden. Inoffiziell hatte man ihn verraten.

„Der Orden ist tot“, sagte Seran hart. „Ihr habt ihn sterben lassen.“

Halven wich seinem Blick nicht aus. „Vielleicht. Aber seine Pflicht ist es nicht.“

Er zog ein kleines Bündel aus seiner Robe und öffnete es. Darin lag ein Ring aus dunklem Silber, schlicht, mit einem kaum sichtbaren Zeichen auf der Innenseite. Serans Atem stockte. Er kannte dieses Zeichen.

„Warum hast du das noch?“ fragte er.

„Weil manche Dinge nicht verbrannt werden dürfen“, antwortete Halven. „In den Archiven unter dem Palast haben wir etwas gefunden. Schriften, die nicht existieren sollten. Hinweise auf eine Macht, die schon lange vor dem Tod des Kaisers gewirkt hat.“

Seran sah wieder zum Thron. „Eine weitere Verschwörung? Davon gibt es genug.“

„Nicht wie diese.“ Halvens Stimme senkte sich. „Es geht nicht nur um Menschen. Es geht um alte Bündnisse, um Versprechen, die gebrochen wurden. Und um etwas, das erwacht ist.“

Ein kalter Hauch schien durch die Halle zu ziehen, obwohl keine Fenster offenstanden. Seran spürte eine Gänsehaut auf seinen Armen. „Du glaubst an Legenden.“

„Ich glaube an Muster“, entgegnete Halven. „Und dieses Muster ist alt. Zu alt, um Zufall zu sein.“

Seran schwieg lange. In seinem Inneren kämpften zwei Stimmen. Die eine wollte gehen, zurück in die Anonymität der unteren Viertel, zurück in ein Leben ohne Verantwortung. Die andere erinnerte ihn an das, was er einmal geschworen hatte – nicht einem Mann, sondern einem Ideal.

Er nahm den Ring aus Halvens Hand. Das Metall fühlte sich schwer an, als trüge es die Last vieler Entscheidungen in sich. „Wenn ich euch helfe“, sagte er langsam, „dann nicht für den Rat. Nicht für die Fürsten. Sondern für die Menschen, die draußen leben und keine Ahnung haben, wie nah sie am Abgrund stehen.“

Halven nickte. „Das reicht.“

Seran steckte den Ring ein und wandte sich zum Gehen. An der Schwelle drehte er sich noch einmal um und blickte auf den leeren Thron. Für einen Moment meinte er, eine Bewegung im Schatten dahinter zu sehen – nur eine Einbildung, sagte er sich. Doch das Gefühl blieb, beobachtet zu werden.

Der Thron war leer.
Aber etwas hatte bereits begonnen, seinen Platz im Verborgenen zu beanspruchen.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

​Kapitel 2 – Flammen in der Hauptstadt
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Die Nacht legte sich schwer über die Hauptstadt. Ein dunkler Himmel ohne Sterne spannte sich über die Dächer, als hätte selbst der Himmel beschlossen, wegzusehen. Seran ging durch die schmalen Gassen des unteren Viertels, den Mantel eng um die Schultern gezogen. Der Ring des Hüters lag kühl an seinem Finger, verborgen unter dem Stoff, doch sein Gewicht war ihm ständig bewusst.

Die Stadt klang anders als früher. Wo einst Musik aus Tavernen drang, hörte man nun gedämpfte Stimmen und das nervöse Klirren von Metall. Türen wurden schneller geschlossen, Fensterläden fielen früher. Angst hatte ihren eigenen Rhythmus, und die Hauptstadt hatte begonnen, in diesem Rhythmus zu atmen.

Seran blieb stehen, als er den Geruch von Rauch wahrnahm. Zuerst war er nur ein fernes Flackern in der Luft, doch mit jedem Schritt wurde er stärker. Rauch bedeutete Feuer. Feuer bedeutete Unruhe. Unruhe bedeutete, dass jemand profitierte.

Am Ende der Gasse sah er das erste Flammenlicht. Es tanzte an den Wänden eines Hauses, fraß sich langsam am Holz empor. Menschen standen davor, unschlüssig, manche mit Eimern in der Hand, andere nur starrend. Niemand wusste, wer den ersten Schritt tun sollte.

„Zur Seite!“, rief Seran und drängte sich nach vorn. Er griff nach einem Eimer, der halbvoll mit trübem Wasser war, und schleuderte den Inhalt gegen die Flammen. Das Zischen war laut, der Rauch dichter, doch das Feuer ließ sich nicht so leicht vertreiben. Es war, als würde es genährt – nicht nur von Holz, sondern von der Panik der Umstehenden.

„Das kommt aus dem Marktviertel!“, rief eine Frau mit rußverschmiertem Gesicht. „Überall brennt es!“

Seran spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Brände zur selben Zeit, in verschiedenen Vierteln – das war kein Zufall. Jemand wollte Chaos. Und Chaos brauchte kein großes Heer. Ein paar gezielte Funken reichten.

Er rannte weiter, ließ das brennende Haus hinter sich. Je näher er dem Markt kam, desto lauter wurden die Schreie. Händler versuchten verzweifelt, ihre Waren aus den Ständen zu reißen. Karren kippten um, Stoffballen fingen Feuer, und der Wind trug die Flammen weiter, als hätte er selbst Partei ergriffen.

Zwischen dem Gedränge entdeckte Seran eine Gruppe bewaffneter Männer. Sie trugen keine Abzeichen, doch ihre Bewegungen waren zu koordiniert, um zufällig zu sein. Einer von ihnen stieß einen alten Mann zu Boden, als dieser versuchte, seine Kiste mit Werkzeugen zu retten.

Serans Blick verhärtete sich. Er drängte sich durch die Menge, packte den Mann am Arm und riss ihn zurück. „Lasst ihn“, sagte er ruhig, doch in seiner Stimme lag eine Schärfe, die keinen Widerspruch duldete.

Der Mann fuhr herum. „Misch dich nicht ein, Fremder.“

Seran sah in seine Augen und erkannte etwas, das ihm mehr Sorge bereitete als die Flammen: Berechnung. Diese Männer waren nicht hier, um zu helfen oder zu plündern. Sie waren hier, um die Angst zu lenken.

„Wer hat euch geschickt?“ fragte Seran leise.

Der Mann grinste schief. „Niemand schickt uns. Die Stadt brennt eben.“

Ein Messer blitzte auf. Seran wich im letzten Moment zurück, spürte die Klinge an seinem Ärmel entlangstreifen. Er schlug mit dem Handrücken zu, hart genug, um den Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das Messer fiel klirrend zu Boden. Die anderen drehten sich um, ihre Blicke kalt.

Doch bevor sie reagieren konnten, hallte ein Hornstoß über den Platz. Die Stadtwache rückte an, zu spät, aber laut genug, um die Angreifer zum Rückzug zu zwingen. Sie lösten sich in der Menge auf, verschwanden zwischen Rauch und Schatten, als wären sie nie da gewesen.

Seran atmete schwer. Seine Hände zitterten leicht – nicht vor Angst, sondern vor Wut. Das hier war kein spontaner Aufruhr. Es war ein Test. Jemand prüfte, wie leicht die Hauptstadt in Brand zu setzen war.

Er half einer jungen Frau auf, die gestürzt war. Ihre Augen waren weit aufgerissen. „Warum passiert das?“ flüsterte sie.

Seran wusste keine ehrliche Antwort, die ihr Trost gespendet hätte. „Weil jemand will, dass ihr euch fürchtet“, sagte er schließlich. „Und weil Angst leichter zu kontrollieren ist als Hoffnung.“

Die Frau nickte, auch wenn sie seine Worte vielleicht nicht ganz verstand. Dann lief sie davon, um nach ihrem Bruder zu suchen.

Seran zog sich in eine schmale Seitengasse zurück, fernab der größten Flammen. Sein Herzschlag beruhigte sich langsam. In seinem Inneren
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